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KINDERSPIELEREIEN


Der Bruder


Sie stürzte. Und fiel auf die Plattenkante. Jemand hatte sie geschubst. Von hinten. Tückisch. Das fröhliche Spiel unterbrochen, das Hüpfen von einer Platte auf die nächste, um ein Versinken im schlammigen Boden zu vermeiden. Etwas Flüssiges lief ihr über das Auge. Stephanie erschrak und richtete sich auf. Schon stand Demian an ihrer Seite, legte seinen Arm um ihre Schulter, tröstete sie. Sie konnte das Heulen nicht unterdrücken. Wenn sie das Augenlicht verlor? Wer konnte nur so missgünstig, so bösartig sein, sie bewusst und arglistig zu stoßen? Die Gruppe der Kinder versammelte sich um sie. Keiner hatte den Missetäter gesehen, dabei musste er direkt hinter ihr gestanden haben. Das Spiel war beendet. Stephanie trottete nach Hause, an der einen Hand den Bruder, an der anderen die Busenfreundin Kathrin. Warm fühlte sich ihre Haut an. Es war die Wärme ihres Herzens. Nie ließen sich die beiden Mädchen in Stich.


Stephanies Weinen war im ganzen Treppenhaus zu hören. Die Mutter versuchte, ihre Tochter zu beruhigen. Behutsam betrachtete sie die Wunde. Sie betraf nicht wie angenommen das linke Auge, sondern nur die Augenbraue darüber. Ein kleiner Schnitt. Sie betupfte ihn vorsichtig; Stephanie riss sich zusammen, um nicht aufzuschreien. Die Narbe und die Erinnerung an diesen Tag würde sie ihr ganzes Leben lang begleiten.


Sie wohnten in einer kürzlich erst fertiggestellten Wohnhaussiedlung. Nachkriegszeit. Die Umgebung trist. Die Gartenanlagen noch nicht errichtet; deswegen nach den häufigen Regenfällen aufgeweichter Boden überall, wo die Kinder sich zum Spielen aufhielten. Mancherorts waren Platten in schrittweiser Entfernung voneinander ausgelegt. An diesem Tage hatten sie Fangen spielen wollen. Zu gefährlich unter den gegebenen Umständen. Die Kinder zu unvernünftig. Demian hätte es mit seinen 10 Jahren besser wissen müssen. Stephanies ständiger Beschützer, der auch die neckenden Bösewichter auf dem Schulweg von ihr fernhielt. Ihre goldenen lockigen Haare fielen auf. Wenn auch noch die seltene Sonne auf sie schien, glänzten sie und blendeten die Betrachter. Statt ihre Bewunderung und Verzückung zum Ausdruck zu bringen, ärgerten die Buben das wehrlose Mädchen. Wenn Demian nicht gewesen wäre! Der stellte sich breitbeinig, mit finsterer Miene vor sie, öffnete schützend seine Arme vor ihr und hielt die frechen, aber feigen Jungen in Schach. Wehe, wenn er nicht in Sichtweite war! Dann fing der Singsang mit „goldilocks“ oder „mein Goldköpfchen“ an. Kathrin versuchte wie immer behilflich zu sein, aber die zwei Mädchen waren den Buben gegenüber machtlos. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als eiligst davonzulaufen. Stephanie erschien zu Hause Tränen überströmt. Sie bat die Mutter, ihr den Kopf zu scheren, ihr eine tief sitzende Mütze aufzusetzen, alles, nur nicht diese Haarpracht tragen! Das brachte die Mutter nicht über das Herz. Das hieße, die Schönheit ihrer Tochter verstümmeln, ihr ganzer Stolz! Die Belästigungen würden schon vergehen. Die Knaben würden in Bälde an der eigenen Belustigung keinen Spaß mehr finden. Sie verstand sehr gut, dass sich die Jungen im Grunde genommen in die hübsche Stephanie verguckt hatten. Sie wollten sich nicht eingestehen, wie verliebt sie waren.


Schon bald mussten die Klassenkameraden auf Stephanie aufschauen. Unter ihrem leuchtenden Haarschopf verbarg sich nämlich ein ebenfalls leuchtendes Gehirn. Dieses wusste die Lehrerin zu nutzen. Sie setzte sie als ihre Gehilfin im Unterricht ein. Das Schülerin sollte den langsamen Kindern bei den Rechenaufgaben behilflich sein. Eine schlaue Lösung, wenn man vierzig Kleine mit unterschiedlicher Begabung gleichzeitig unterrichten muss.


Derweil verwöhnte der treue Demian seine Schwester. Von seinem kargen Taschengeld kaufte er hin und wieder für beide eine Rosinenschnecke, die er brüderlich zwischen ihnen aufteilte. In der Osterzeit, in der Stephanie ihre Portion Schokoladeneier in Windeseile gierig verzehrte, zweigte er einen Großteil seiner Habe an sie ab. Nicht dass er diese Leckereien verachtet hätte, nein, er tat es aus Großherzigkeit, aus einem Pflichtgefühl seiner um vier Jahre jüngeren Schwester gegenüber. Dafür erhielt er ihre Bewunderung, ihre Hochachtung. Des Lohnes genug. Was er alles konnte! Er schnitzte die wundervollsten Tierchen aus einfachem Holz. Beim Schwimmen im nahe gelegenen Badesee war er der schnellste, ließ Stephanie aber nie alleine im tiefen Wasser zurück. Auf den hohen Bäumen ergatterte er auch noch die letzten Kirschen am obersten Zweig! Beim Rodeln auf dem Hausberg zog er sein Schwesterlein meist den Hügel hinauf, um nachher unter tosendem Gelächter mit ihm hinunter zu sausen. Seine Hilfsbereitschaft war grenzenlos.


Caroline


In den folgenden Jahren kamen andere Menschen hinzu, die sich wiederholt für Stephanie als wertvoll erwiesen. Kathrin war stets für sie da, aber sie besuchte eine andere Schule, sodass sich die Freundinnen nur gelegentlich am Nachmittag zum Spielen treffen konnten. Wäre hingegen Caroline im Gymnasium nicht gewesen, hätte sie nicht den geliebten Bruder ersetzt, indem sie Stephanie als Freundin auserkor, sie in den Ferien für mehrere Tage einlud in das elterliche Sommerhaus am Meer, sie später auf Partys mitnahm, sie unterwies im Umgang mit den jungen Männern, mit denen sich Stephanie noch sehr unsicher gab, ihr eine Schwester wurde, ihr die Weitläufigkeit des Lebens und der Gesellschaft offenbarte, ihr vor allem die Sicherheit für alle Lebenslagen unterbreitete, so wäre Stephanie sicherlich sehr einsam und unerfahren geblieben. Caroline, die Lehrmeisterin der schüchternen Stephanie. Die eine gab, die andere empfing, zu beider Zufriedenheit. Somit war Stephanies Blick auf diese Jugendjahre von Dankbarkeit gezeichnet. Ein Herz und eine Seele waren die Mädchen gewesen! Sehnsucht ergriff sie, wenn sie an das Aufteilen und den Verzehr des einzigen Schinkenbrötchens, das sie sich manchmal auf einmal leisten konnten, zurückdachte! Gemeinsam auf einer Bank sitzend, plaudernd, wurde der Genuss durch das Bewusstsein des Verzichts gesteigert. Geteilt stellte mehr dar als ein Ganzes. Nicht anders geschah es mit dem Speiseeis, an dem jede abwechselnd schleckte, wenn wieder mal Ebbe in den Taschengeldkassen herrschte. Oder das gemeinsame Pfannkuchenbacken! Berge hatten sie vertilgt! Einfach, weil alles in der Gemeinsamkeit besser mundet. Wie oft hatte Stephanie nicht auf Caroline gewartet, um mit ihr beispielsweise nach deren Geigenunterricht den Heimweg einzuschlagen! Umgekehrt tat es Caroline ebenso. Manche Kleidungsstücke, die beiden passten und standen, wechselten ohne weiteres den besitzenden Körper. Gegenseitige Bemerkungen, Verbesserungsvorschläge in der Frisur oder zur Schminke, trugen sie sich immer behutsam, nie böswillig vor. Als Caroline einmal aus Krankheitsgründen nicht am Schullandheimaufenthalt teilnehmen durfte, wandte Stephanie einen Trick an, um nach Hause geschickt zu werden: Sie steckte den Finger in den Rachen, wodurch sie sich übergeben musste. Sie fingierte schreckliche Bauchschmerzen und erreichte ihr Ziel. Daheim angekommen, waren alle Symptome wie von Geisterhand verschwunden, und Stephanie konnte der tatsächlich kranken Caroline durch tägliche Besuche beistehen. Nach dem Motto: Freundschaft macht erfinderisch. Auch andere Grenzüberschreitungen begingen sie. Zum Beispiel die Fahrten per Rad an den Baggersee. Strengstens verboten waren sie. Angeblich gefährlich durch Sogströmungen im Wasser. Die beiden jungen Frauen waren das lebendige Beispiel des Gegenteils, denn sie schwammen häufig im etwas trüben Gewässer, ohne unterzugehen! Auch von dem Felsvorsprung sprangen sie mutig ins Wasser. Noch strenger verboten! Einmal vergaß dabei Stephanie ihre Sonnenbrille auf der Nase. Verschwunden war sie im tiefen Wasser. Alle Tauchgänge blieben ergebnislos. Die getönte Weitsichtbrille versteckte sich strafend im seichten Seeboden. Welche Geschichte zu Hause auftischen? Dass sie sie in einem Café liegen gelassen und jemand sie entwendet habe? Eine Lüge ergab die nächste! Diese Geheimnisse aber banden die Freundinnen noch enger aneinander.


Gemeinsam machten sie kleine Experimente mit dem Rauchen. Mehr als ein unaufhörliches Husten ergaben sie nicht. Ein kleine Menge Marihuana musste eines Tages auch ausprobiert werden. Zusammen mit zwei Klassenkameraden, die den Stoff besorgt hatten, trafen sie sich bei einem der Jungen. Die Aufregung war groß! Die Angst umso größer! Deswegen rauchten die Mädchen dermaßen wenig, dass sie keine Wirkung spürten und erleichtert nach Hause zogen. Wieder um eine Erfahrung reicher, die man getrost ad acta legen konnte!


Noch schlimmer war ein weiteres Vergehen. Alle beide liebten Schokolade. Nicht immer verfügten sie über genügend Geld, um sich welche zu leisten. Also ließen sie mal hier, mal da eine Tafel im Laden mitgehen. Sie hatten Glück. Sie wurden nicht erwischt, nicht entdeckt. Dadurch wurden sie übermutig. Das Stehlen wurde zum Sport, bei dem sie einen wohltuenden Kick verspürten; die Gefahr betörte sie. Manchmal entwendeten sie auch Produkte, die sie nicht benötigten, einfach des Spaßes wegen. Sie fühlten sich stark, lachten über die Naivität der Angestellten. Waren diese überbeschäftigt? Oder gar desinteressiert? Doch einmal traf es Stephanie. Sie hatte mehrere Süßigkeiten in ihrer Tasche versteckt und nur die elterlichen Aufträge für Käse und Wurst auf die Theke gelegt. Bei dieser Gelegenheit hatte man sie beobachtet. Der Ladenbesitzer erschien und forderte sie auf, ihre Tasche zu entleeren. Verängstigt tat sie so, als hätte sie aus Vergesslichkeit den Inhalt nicht von selbst preisgegeben. Der Chef blieb hart. Er handelte als guter Psychologe und Lehrmeister: „Entweder entrichten Sie das Dreifache des Preises dieser versteckten Ware oder ich rufe die Polizei!“ Stephanie erschrak! Selbstverständlich zahlte sie. Zitternd verließ sie den Laden und kehrte nie wieder zurück. Aber sie hatte ihre Lektion gelernt! Sie schlug nun den absolut legalen Weg ein.


Übler traf es Caroline. Sie wurde ertappt und angezeigt. Sie kam auf die Polizeiwache. Als Minderjährige wurden ihre Eltern hinzugezogen. Die erledigten den Fall schnell, horchten danach ihre Tochter gründlich aus. Sie kamen zu dem Schluss, dass Stephanie die unbescholtene Caroline verführt, verdorben hatte. Sie wollten ihr sogar den Umgang mit der Herzensfreundin verbieten, was Caroline durch echte Reue und Beteuerung zur Besserung zu vermeiden gelang.


Marion


Aus dem Duo wurde bald ein Trio. Marion schloss sich den beiden an. Die neu gegründete Dreierbeziehung funktionierte hervorragend. „Die Unzertrennlichen“, so wurden sie genannt. Sie handelten nach Sándor Márais Definition von Freundschaft in seinem Werk „Die Glut“: „Einen anderen Menschen mit Körper und Seele der Welt wegzunehmen, ihn sich ganz zu eigen machen. Denn das ist es was Liebe und Freundschaft wollen.“ Harmonisch, ohne Eifersüchteleien, verlief ihr Zusammensein. Eine tiefsitzende Zuneigung verband sie. Sie gingen durch dick und dünn, ja im wahrsten Sinne der Worte! Einmal im Jahr fasteten sie gemeinsam. Sie meinten, sie hätten es nötig, wo sie doch alle drei schlank und rank waren. Kein Gramm Speck weit und breit! Aber dennoch. In der Adoleszenz entwickelt die junge Frau ein besonderes Auge für ihren Körper, sodass sie sich martert. In der Klicke ging dies natürlich viel einfacher. Nach den zwei Wochen kehrten sie zu den Schokoladen- und Kucheneskapaden zurück, ohne dass ihr Gewicht deswegen aus der Balance geriet. Nach dem Abitur gönnte sich Marion eine zweimonatige Auszeit als Au-pair-Mädchen in Italien. Die Idee begeisterte Stephanie, die sich über die gleiche Agentur auch eine Stelle besorgte. Während Marion tatsächlich Teller spülen, Böden wischen und Sonstiges im Haushalt erledigen musste, traf Stephanie ein anderes Schicksal. Ein leichtes. Ihre Aufgabe bestand darin, mit den zwei kleinen Kindern der italienischen Familie Deutsch zu sprechen, da alle beide im Herbst eine deutsche Schule besuchen sollten. Der Arbeitsplatz? Der Strand! Ein wahres Urlaubserlebnis für Stephanie! Obendrein mit voller Verpflegung und Bezahlung! Was wollte sie mehr als Sonne genießen und mehrmals am Tage ins herrliche Nass springen! Zusätzlich war ihr aufgetragen, auf dem Weg zum Strand bei einer Bäckerei frisch gebackene Pizza zum Frühstück für alle drei einzukaufen. Die herrlichste, die Stephanie je in ihrem Leben verzehren sollte! Der Geruch an die Tomatensoße und an die zerlaufende Mozzarella blieb ihr auf ewig in der Nase! Die Kinder waren wohl erzogen, gehorchten militärisch und stellten mit Schnelligkeit fest, dass die sprachbegabte Stephanie anhand ihrer exzellenten Lateinkenntnisse im Nu auch der italienischen Sprache mächtig wurde. Ihre eigenen Fortschritte in der deutschen hingegen ließen zu wünschen übrig, was die Eltern sehr verwunderte, denn alle drei hüteten sich peinlichst davor, in deren Gegenwart etwas anderes als Deutsch zu parlieren. Stephanie kehrte braun gebrannt, wohl genährt, bestens erholt und bester Laune heim. Marion hingegen sah im Gesicht fahl aus, war abgemagert und vor allem urlaubsreif! Es war das einzige Mal, dass sie voller Neid auf Stephanie schaute, die es auf ihre eigene Empfehlung hin so gut getroffen hatte.




DIE STUDENTENZEIT


Im Heim


Die Studentenzeit brach an und die Wege der Freundinnen trennten sich naturgemäß. Aber eine Woche im Jahr verbrachten sie dennoch gemeinsam, entweder in Form eines Städtebesuchs oder eines bequemen Urlaubs am Strand.


Die Jahre vergingen. Stephanie hatte schon lange ihre Scham wegen ihres Haares abgelegt, ja, sie sogar in das Gegenteil umgewandelt, in Stolz und Selbstbewusstsein. Sie spazierte erhobenen Hauptes in die Tübinger Universität. Das Studium der Jurisprudenz ging ihr leicht von der Hand. Das Lernen war schon immer eine angenehme Beschäftigung für sie gewesen. Sie genoss sie zusehends.


Eine Zeit lang teilte sie ihr Studentenzimmer mit einer angehenden Opernsängerin. Wie sollte das gehen, bitte? Die eine musste konzentriert viel lesen, die andere ihre Stimme lautstark trainieren! Es funktionierte hervorragend! Sie störten sich gegenseitig überhaupt nicht! Die eine las still vor sich hin, die andere übte leise Stimmlagen mithilfe ihres kleinen elektrischen Klaviers, auf dem sie sachte die notwendige Note eintippte. Wenn jemand zu Besuch erschien, staunte er oder sie nicht wenig über die herrschende Harmonie. „Nicht zu fassen“, meinten sie. „Dermaßen entgegengesetzte Studienrichtungen müssten sich doch in die Quere kommen und horrende Konflikte erzeugen!“ Diesen Urteilen zum Trotze verlief beider Zusammenleben in solch einer Eintracht, dass sie sich im folgenden Semester nicht voneinander trennten, obschon die Sängerin bereits Anspruch auf ein Einzelzimmer erworben hatte. Erst als sie eine kleine Rolle an einer auswärtigen Oper erhielt und somit wegzog, nahm eine neue Begleiterin den frei gewordenen Platz im Studentenzimmer ein. Keinesfalls eine Sängerin, sondern diesmal eine Kunststudentin. Auch hier ergaben sich keinerlei Probleme. Zumindest nicht tagsüber. Denn in der Nacht weckte des Öfteren ein Quietschen und Seufzen die schlafende Stephanie. Schnell entdeckte sie die Ursache oder genauer die Verursacherin: Ihre Zimmerkameradin befriedigte sich selbst. Darüber konnte Stephanie nur lächeln und abwarten, dass nach dem Crescendo, genau wie nach jedem Sturm, die Ruhe schnell zurückkehren würde.


Der Unfall


Endlich stand Stephanie ein Einzelzimmer im Studentenwohnheim zur Verfügung. Freudig zog sie um und genoss ihre vollkommene Unabhängigkeit, insofern man von einer solchen in einem Heim reden kann. Was einen Segen hätte darstellen sollen, offenbarte sich durch einen kleinen Unfall als Malheur. Eines Tages unternahm Stephanie mit einigen Kommilitonen eine Fahrradtour in der Umgebung der Stadt. Dabei kam sie ungeschickt von der Fahrbahn ab, stürzte und stieß mit dem Hinterkopf auf die wohl fünf Zentimeter hohe Kante des Straßenbelags. Der Fahrer des ihr folgenden Autos, dem sie auszuweichen unternommen hatte, brachte sie vorsichtshalber in das nächst gelegene Krankenhaus. Dort stellte man kurzerhand eine Gehirnerschütterung fest, aber keinerlei Brüche. Vollständige Ruhe wurde ihr verschrieben. Im Bett liegen, nichts unternehmen, nicht einmal Zeitung lesen oder fernsehen. In einem Taxi wurde sie in ihr Studentenwohnheim gefahren. Wer sollte sie dort versorgen? Unter den radelnden Kommilitonen befand sich auch ihre Studienkameradin Elisabeth. Kennen gelernt hatten sie sich in der Fakultätsbibliothek, in der Elisabeths Füße ohne Schuhe unter dem Tisch baumelten. Dies fand Stephanie lustig und anziehend, sodass sie die Unbeschuhte sofort ansprach. Da sie sich auf Anhieb verstanden, besuchten sie fortan gemeinsam nicht nur allerlei Vorlesungen, sie lernten auch zusammen und erklärten sich gegenseitig Unklarheiten in den Texten. Kino- und Kneipenbesuche gehörten auch zu ihren Leidenschaften. Aber wer erschien in diesen Tagen nach dem Fahrradunfall nicht, um Stephanie ein Süppchen vorbeizubringen oder ihr eine Brotscheibe zu streichen? Es war Elisabeth. Stattdessen kam tagtäglich Kathrin, die weder an der gleichen Fakultät studierte noch wie Elisabeth im selben Wohnheim, sondern am anderen Ende der Stadt noch immer bei ihren Eltern wohnte. Gleich einem modernen Rotkäppchen trug sie einen Korb voll der notwendigen gekochten und rohen Lebensmittel für die folgenden 24 Stunden herbei. Auch die Studienunterlagen besorgte sie der bettlägerigen Stephanie, mit der Auflage, sie auf keinen Fall zu lesen. Dafür würde sie ein paar Tage später die Zeit und die gesundheitlichen Voraussetzungen besitzen. Kathrin leistete wie immer die Unterstützung, die die jeweilige Situation erforderte. Sie war zur Stelle, wenn Not am Mann war. Stephanie war äußerst dankbar, denn „nach nichts sehnen sich die Menschen so sehr wie nach uneigennütziger Freundschaft. Meist sehnt man sich vergeblich. Zwischen jungen Leuten ist nichts so selten wie die uneigennützige Anziehung, die vom anderen weder Hilfe noch Opfer fordert“, so urteilt Sándor Márai im bereits erwähnten Roman und bezeichnet Freundschaft obendrein als die stärkste Verbindung im Leben, die edelste Beziehung, als Gnadenzustand, der aber leider zu selten vorkommt!
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